
Auferstehungsmesse zur Beerdigung am 26.11.2024  

 

Magdalene Gierull 

 

Geboren am 7.11.1935 … gestorben am 31.10.2024 … und dazwischen ein Leben von 88 
Jahren, von dem ich Euch/Ihnen gerne ein wenig erzählen möchte … ich bin die Tochter 
Barbara … auch wenn meine Freundin Ilona diesen Text nun vorliest, habe ich ihn 
geschrieben – für mich und meine beiden Brüder Stefan und Christoph und natürlich für 
unseren Papa. 

 

Die Kindheit von Magdalene, genannt Lenchen 

„Lauf, Lenchen, lauf!“ 

 

Magdalene wurde als 4. von 5 Kindern in Gelsenkirchen-Bülse geboren. Aufgewachsen 
in den 1930/1940er Jahren waren die Kriegsjahre prägend für meine Mutter. Sie erzählte 
uns oft Geschichten darüber, wie es war, wenn die Bomben auf Gelsenkirchen fielen. 
„Erst war Voralarm, dann musste man zum Bunker laufen … dann kam der Vollalarm … 
und wenn alles vorbei war, die Entwarnung.“ Sobald die Sirenen für den Voralarm 
losgingen, rief die Großmutter: „Lauf, Lenchen, lauf!“ Und meine Mutter, damals noch 
ein kleines Kind, wusste, was sie tun musste: mit einer Hand das Köfferchen greifen, in 
dem alle Papiere der Familie waren, mit der anderen Hand das Holzbänkchen. Und dann 
zählte nur noch: Laufen, laufen, laufen … Die Großmutter hatte die kleine Schwester 
Maria auf dem Arm und so liefen sie so schnell sie konnten zum Bunker. Einmal sagte 
meine Mutter zu mir: „Wenn ich mal eine Autobiografie schreiben würde, würde ich sie 
nennen: Lauf, Lenchen, lauf!“ 

Als der Krieg zu Ende war, konnte sie als 10jähriges Mädchen noch ein paar Jahre 
unregelmäßig die Schule besuchen. Ihre Zensuren waren sagenhaft … sagenhaft gut. 
Und sie hat es immer bedauert, dass sie als Kind nicht so viel lernen konnte, wie sie 
eigentlich wollte. 

Mit 17 Jahren ging die Familie – also ihre Eltern und ihre zwei Brüder und zwei 
Schwestern – gemeinsam zu einer Karnevalfeier im Gemeindezentrum der Kirche. Und 
dort traf sie einen jungen Mann, der sie gleich als „Schönheitskönigin“ betitelte und 
sofort zu seinen Freunden sagte: „Die dort heirate ich mal.“ 

Gesagt, getan … und aus Magdalene Schmidt wurde Magdalene Gierull 

 



Die Familienjahre von Magdalene, jetzt genannt Mama 

„Heinz, halt den Christoph fest!“ 

 

Magdalene und Heinz Gierull bekamen drei Kinder, einen Sohn Stefan, eine Tochter 
Barbara und dann noch einen Sohn Christoph. Das heißt übersetzt: aus Magdalene, 
sprich Lenchen, wurde Mama. 

Als wir wieder einmal bei meiner Oma in Gelsenkirchen-Buer zu Besuch waren, da war 
ich ungefähr 5 Jahre alt, sollte ich schnell im Laden an der Ecke irgendwas kaufen. Zwei 
der älteren Verkäuferinnen schauten mich fasziniert und freundlich an und sagten dann 
zu mir: „Du bist die Tochter von Lenchen, nicht wahr?“ Ich war äußerst empört: „Nein, 
ich bin die Tochter von der Mama!“ So wurde aus Lenchen meine Mama. 

Eine Mama, die immer da war. Niemals kamen wir nach Hause und sie war nicht da. 
Nach der Schule gab es immer ein warmes Essen und abends immer ein gemeinsames 
Abendessen, meistens auch mit Papa, wenn er von der Arbeit wieder da war. Oh, was für 
eine sorgenfreie Kindheit und Jugend – für uns. Für Mama wahrscheinlich eher 
aufregend bis nervenzerreibend: Stefan war immer unterwegs, suchte schon in jungen 
Jahren Abenteuer wie Klettern „so hoch, dass man den Himmel berühren kann“; 
Christoph als jüngster war immer ein wenig schüchtern und tapsig, wollte aber gerne 
sein wie sein älterer Bruder … und so hallte es von Sinsen bis in die Schweizer Berge 
über einige Jahre: „Heinz, halt den Christoph fest!“ Ein geflügeltes Wort in unserer 
Familie … 

„Wen hast du am liebsten?“ Nach einem Streit stehen drei Kinder vor ihr und schauen 
sie fragend an. Ich sehe das Bild noch vor mir, an der Küchentür in der alten Wohnung in 
den Häusern. Und Mama antwortete: „Na, den Stefan, weil er doch der älteste Sohn ist. 
Und die Barbara, weil sie doch die einzige Tochter ist. Und den Christoph, weil er doch 
das Nesthäkchen ist.“ Drei zufriedene und glückliche Kinder zogen ab ins Kinderzimmer. 
Mama hätte ohne Probleme Diplomatin werden können! 

Schwierigkeiten bei den Hausaufgaben? Mama hilft (außer bei Mathe, da hieß es: Papa 
hilft). Schwierigkeiten mit den Freunden? Mama hilft. Schwierigkeiten mit sich selbst? 
Mama hilft. Und zwar so, dass wir – ruckzuck – fähig waren, uns bei Aufgaben, in 
Beziehungen und mit uns selber eben auch selbst zu helfen. Mama war immer da, aber 
eben so, dass wir allein zurecht kamen und kommen, auch wenn sie nicht da ist … so 
wie jetzt … nur jetzt müssen wir es noch lernen, denn jetzt ist sie irgendwie anders weg 
… 

 

 

 



Die Jahre ohne die Kinder, aber Mama bleibt Mama 

Mit dem Rollator über die Seidenstraße 

 

Als wir Kinder flügge wurden und in alle Himmelsrichtungen ausflogen, machten wir uns 
so unsere Gedanken, wie Mama damit wohl umgehen würde. Was würde sie machen, 
wenn wir nicht mehr tagtäglich da wären, wenn wir nicht mehr immer irgendwas wollten 
oder brauchten. „Ob das mal gut geht …“, so dachten wir Geschwister. 

Kaum waren wir aus dem Haus, wurden die Koffer gepackt und die Welt erobert. Zuerst 
einmal nach London, wo Stefan nun wohnte. Die erste Reise mit dem Flugzeug. Das 
zweite Mal ging es mit dem Zug nach London. Es ging immer alles gut, auch wenn immer 
irgendwas war – der Zug blieb auf der Strecke stehen oder man verlief sich im Flughafen. 
Typisch Gierull eben. 

Dann wurde es noch aufregender: es ging nach Moskau, wo Stefan später lebte; dann 
ein paar Mal nach Kanada, wohin es Christoph verschlagen hatte. Und dann nach 
Duschanbe! Wo ist das denn? „Das ist die Hauptstadt von Tadschikistan“, tja, meine 
Eltern, wie weltgewandten Reisenden, besuchten Stefan auch am Ende der Welt. Und 
Stefan und Edith machten mit den Eltern dann einen Trip durch Tadschikistan und 
Usbekistan – wie Stefan es nannte: „Mit dem Rollator über die Seidenstraße." 

Es gab so viele Erlebnisse, so viele Fotos, so viele Geschichten. 

Und was lernte meine Mama aus all den Reisen? Sie lernte, dass man auch noch lernen 
kann, wenn man schon etwas älter ist und meldete sich in der Volkshochschule Marl an 
bei „Englisch für Senioren“. Diese Lernreise war für sie ebenso aufregend wie das Reisen 
an sich. Und bis zum Schluss sagte sie oft, wenn es losging (egal wohin, zum Einkaufen, 
zum Arzt und sogar zum Mittagessen im Seniorenzentrum): „Let‘s go!“ 

Und mit mir, ihrer Tochter, fingen die Reisen an, als die weiten Reisen schwieriger 
wurden und nicht mehr möglich waren. Zu den Weihnachtsmärkten nach Helsinki und 
Tallin, nach Riga oder jedes Jahr zum Hochzeitstag rund um den 5. August nach 
Ostfriesland, nach Leezdorf. Von dort bekommen wir als Familie bis heute noch eine 
Weihnachtskarte! „Ostfriesland ist gut … so schon platt, das geht dann auch mit dem 
Rollator.“ Später dann mit zwei Rollatoren. Am Anfang war es für Mama und Papa 
ungewohnt, aber sehr bald erkannten sie die Vorteile: „Tja, wir nehmen unsere Sitze 
immer mit“, ihr Kommentar als wir in Carolinensiel ein Freiluftkonzert mit Shanty-Musik 
besuchten, auf dem es keine Sitzplätze gab. 

Immer und überall das Beste aus jedweder Situation machen, das konnte meine Mama. 
Und wenn es gar nicht mehr ging, dann wurde auch mal über ausweglose Situationen 
gelacht … denn das konnte sie am allerbesten. 

 



Die letzten Jahre – als Mama, als Oma und als „Uri“ 

„Altwerden, Altsein ist … wenn man trotzdem lacht“ 

 

Mit 80 fingen die harten Jahre an, d.h. die schmerzvollen Jahre, voller Gebrechen, 
Krankenhausaufenthalte, Operationen, Schmerzen und immer wieder Schmerzen. Von 
den eigenen Füßen ging es über den Rollator letztendlich in den Rollstuhl. Vom Kochen 
ging es langsam zum Kleinschneiden des Essens durch andere; vom Anziehen zum 
Angezogen werden.  

Sie mochte diese Art Hilflosigkeit so gar nicht, aber sie lernte die Hilfe anzunehmen – 
und war dankbar für die vielen Menschen, die ihr halfen. 

„Hauptsache, ich kann noch denken!“ Und das konnte sie. Sie konnte meterlange 
Gedichte aus dem Gedächtnis aufsagen, so dass im Seniorenzentrum eine alte Dame 
sie einmal fragte: „Woher können Sie das?“ Und Mama antwortete grinsend: „Ich war 
doch in der Schule!“ Denken konnte sie und schlagfertig war sie auch! „Ich bin alt, aber 
nicht bescheuert“, das waren ihre Worte, wenn jemand sie aufgrund ihres Alters so 
behandelte, als ob sie nicht mehr alle Gedanken beieinander hätte. Und ich, bzw. 
Mariechen und ich, platzten fast vor Stolz über diese kleine, schlagfertige, pfiffige Frau. 

Und trotz der vielen Schmerzen gibt es nur Fotos von ihr, auf denen sie lacht … nicht 
gespielt oder verschämt, nein, sie lacht aus vollem Herzen! Die kleinsten Witze konnten 
bei ihr Lachstürme auslösen – es folgen einige Beispiele bzw. Stichworte bzw. Aktionen, 
die nur eingeweihte Menschen verstehen: Winken wie die Queen, eine Heintje-
Schlagerparade mit Tochter und Enkelin singen, „Du bist gruselig“, „Melone?“, 
Beerdigungskette, „Ich bin das Spaghetti-Monster“ … hier folgten Lachstürme  bis 
Lachkrämpfe – jedes Mal! 

Aber das Wichtigste in dieser Zeit war ihr immer, dass Papa gut versorgt war (so wie es 
für Papa immer das Wichtigste war, dass Mama gut versorgt war). Das lief so ab: Wenn 
einer von beiden im Krankenhaus war, sagte er bzw. sie jedes Mal: „Pass auf die Mama 
auf!“ bzw. „Pass auf den Papa auf!“ Und beim letzten Mal – vor etwas über einem Jahr – 
lagen beide gleichzeitig im Krankenhaus, leider nicht im gleichen Krankenhaus. Und das 
lief dann so ab: Hin zum Papa und ein „Pass auf die Mama auf!“ abholen, hin zur Mama 
und von dort ein „Pass auf den Papa auf!“ mitbekommen … und das täglich über einige 
Wochen. Irgendwann ging es nicht mehr – es musste Abhilfe geschaffen werden: Und so 
gelang es uns, dass beide in das gleiche Krankenhaus kamen … und nach einem Tag 
sogar in einem Zimmer untergebracht waren! Und da lagen dann zwei kranke, alte 
Menschen und strahlten sich so glücklich an, als würde die Sonne ununterbrochen 
aufgehen, nur weil der andere da war. 

Beim letzten Geburtstag meines Papas im Februar diesen Jahres ließ meine Mama das 
Lied „Du bist mein erster Gedanke“ von einer CD spielen – morgens, als sie aufwachten 



und abends, als sie schlafen gingen. Zu mir sagte sie: „Ich kann ja nichts mehr einkaufen 
oder basteln als Geschenk oder so … da habe ich die Pflegerin gebeten, das Lied sofort 
morgens anzumachen, wenn wir aufwachen …“  

 

Und so ging sie dann auch von uns allen, gemeinsam mit dem Mann, der seit über 70 
Jahren für sie da war und der immer ihr erster Gedanke war: Papa war bei ihr, hielt ihre 
Hand. Es ging schnell, ohne Ankündigung und große Schmerzen, irgendwie „erwartet 
unerwartet“ – erwartet ob ihres Alters, unerwartet, weil ich noch 1 ½ Tage vorher mit ihr 
ihren Geburtstag am 7. November geplant habe. Natürlich wusste ich sofort und weiß es 
auch heute, dass es so am besten für sie war … und doch denke ich einige Male am Tag: 
„Ich will meine Mama wieder haben!“ 

Was bleibt? Was bleibt von ihrem Leben?  

Ich denke, unzählige Erinnerungen bei Papa, bei ihren Kindern, Enkelkindern, 
Freundinnen und Freunden, Bekannten. Die meisten, die heute hier auf ihrer Beerdigung 
sind, kennen sie seit Jahrzehnten … das sind eine Menge Erinnerungen hier auf einem 
Fleck. 

Von ihr bleiben unendlich viel Liebe und so viel Lachen, dass es manchmal schon 
wehtut …  

… und natürlich die Schutzengel, die uns alle schützen und von denen sie immer zu uns 
Kindern sagte: „Eure Schutzengel haben Schuhgröße 58, die haut so schnell nichts um!“ 

 

 

 

 

(geschrieben von Barbara Gierull) 

 


